
„Wir sind alle fertig, aber wir
müssen vor sechs Uhr hier durch
sein.“

„Ich bin durch, das war der letz-
te Weinstock, das war meine letz-
te Reihe. Ich bin fertig!“

Erst jetzt fiel mir auf, dass die
anderen Frauen schon oben am
Bus standen, zwei rauchten eine
Zigarette. Ich schaute auf die Uhr.
Viertel nach fünf. Dann waren wir
wirklich schnell. Das ungeheure
Gewicht meiner Armbanduhr zog
meinen rechten Arm nach unten.
Ich schleppte mich ein letztes Mal
hinauf, setzte meinen nur noch
spärlich gefüllten Esel auf den He-
ber.

Beim In-mich-Zusammensacken
gab ich mir große Mühe, dass man
das auch als Sich-Hinsetzen-und-
stolz-über-den-abgeernteten-
Weinberg-Schauen interpretieren
konnte.

Kante setzte sich neben mich.
Wahrscheinlich war er auch ein-
fach zusammengesackt, aber er
stand meinen Schauspielküns ten
in nichts nach. Wolfgang bremste
seinen Wagen und stieg aus. „Man-
nomann, also, dass ihr schnell seid,
habe ich ja schon heute Mittag ge-
sehen, aber das hier ist wirklich

grunde gegangen als am Wein. Man
denke nur an die Sintflut!“ Außer-
dem gibt es sicherlich mehr alte
Trinker als alte Ärzte. Na ja, viel-
leicht sehen die Trinker auch ein-
fach älter aus.

Rotwein soll das Herzinfarktri-
siko signifikant senken, Weißwein
ist gut für die Augen und die Nie-
ren, Wein in geringen Dosen stärkt
die Potenz, und Wein in größeren
Dosen senkt die Gefahr der vor-
zeitigen Ejakulation …

Wein hat, egal in welcher Men-
ge genossen, sicher gesundheits-
fördernde Wirkungen, nur werden
diese ab einer gewissen Dosis von
den gesundheitsgefährdenden
Wirkungen zunächst kompensiert
und bald ins Gegenteil verkehrt.
Am besten halten wir es mit So-
krates, der sicher wusste, wovon er
sprach, als er uns empfahl, „von
der Enthaltsamkeit ebenso weit
entfernt zu bleiben wie von der
Unmäßigkeit“.

Sie werden keine Stehparty er-
leben, in der nicht irgendein
Schlaumeier klarstellt, er trinke
am liebsten Rotwein, weil der ja
noch gesünder sei als sein weißer
Kollege. Nun richten Sie die Au-
gen kurz gen Himmel, und spre-
chen Sie einen kurzen, stillen Dank
aus, denn dieses Thema gibt Ihnen
die Möglichkeit, das folgende rhe-
torische Geplänkel als klarer Sie-
ger zu verlassen.

Als Einleitung könnten Sie ein-
werfen, dass Rotwein bekanntlich
weniger Schwefel zur Konservie-
rung benötigt als Weißwein, aber
das ist nur die Vorbereitung, denn
jetzt hauen Sie Ihren Gegenübern

saubere Arbeit! Dann fahr ich euch
jetzt sofort in den Hirschen, damit
ihr euch um ziehen könnt!“

Kante hatte eine fantastische
Idee, eine Idee, die mich sofort
überzeugte. „Ich lege mich erst mal
eine Stunde aufs Ohr!“

„Nichts da!“, sagte Bettina.
„Wenn du dich jetzt hinlegst, dann
schläfst du bis morgen früh, und
das Scheunenfest findet ohne uns
statt. Du springst jetzt unter die
Dusche, und dann bist du wieder
fit!“ Und mit einem Lächeln füg-
te sie hinzu: „Wenn du willst, kom-
me ich mit unter die Dusche!“
Kante sah sie ungläubig mit weit
aufgerissenen Augen an und sag-
te: „Och, lass mal.“

Kantes Hirn signalisierte:
„Wohlan, es gilt, die nächste
Frucht zu pflücken!“ Doch sein ge-
schundener Körper sagte: „Wer?
Ich? Auf keinen Fall!“

Ein ganz klein bisschen scha-
denfroh war ich ja schon, denn das
war der endgültige Beweis: Kante
war mindestens so fertig wie ich!

*
Wein ist gesund, das hat sich

mittlerweile herumgesprochen.
Ein nützlicher Kalauer ist in die-
sem Zusammenhang: „Am Wasser
sind sicherlich mehr Menschen zu-

erst mal eine Anekdote um die Oh-
ren, dass jene dieselben anlegen:

Der amerikanische Fernsehsen-
der CBS berichtete in seinem all-
wöchentlichen News Report am 17.
November 1991 eine ganze Stun-
de lang über das so genannte Fran-
zösische Paradoxon. Dieses besagt,
dass unsere genussbetonten Nach-
barn ja eigentlich einer Ernäh-
rungsweise frönen, die nun wirk-
lich nicht als gesund zu bezeichnen
ist. Fetter Käse, Gänsestopfleber,
viel Butter, Sahnesoßen. Doch, oh
Wunder, gerade Frankreich
schneidet im internationalen Ver-
gleich der Herzinfarktrate erheb-
lich besser ab als alle vergleichba-
ren Länder. Woran mag es liegen?
Der CBS-Reporter erhob darauf-
hin ein Glas Rotwein und pries je-
nes als den Hasen im Pfeffer, um
in der Gourmet-Sprache zu blei-
ben. Die gesundheitsbewussten
Amis, die vorher über lange Zeit
ihren Rotweinkonsum jährlich um
etwa fünf Prozent zurückge-
schraubt hatten, schreckten jäh
auf. Im Jahr 1992 stieg der Ver-
brauch erstmalig wieder, und zwar
nicht zu knapp, um 39 Prozent.

Das leidige Cholesterin, oder wie
wir Fachleute sagen, das LDL
(Low Density Lipoprotein) ist
schon ein widerliches Zeug. Das
setzt sich langfristig an den Wän-
den der Arterien ab und macht da-
durch, bildlich gesprochen, aus
Autoreifen Gartenschläuche. Das
bedeutet für das durch die Arterien
fließende Blut, die Fahrbahn wird
einspurig. Außerdem bindet LDL
Sauerstoff und entzieht es so dem
Blutstrom – na, was würden Sie als

Herzmuskel dazu sagen? Schluss,
würden Sie sagen, aus, Arterios-
klerose, Herzinfarkt.

Nun haben aber Laborversuche
deutlich gezeigt, dass Rotwein sol-
che Ablagerungen verhindert und
das Blut dünnflüssiger macht. Im
Rotwein sind nämlich nicht nur
Alkohol, Zucker und ein paar
Weintrauben, nein, im Rotwein
sind vor allem auch die Phenole,
und die wirken im Körper ganz ge-
nauso wie auch im Wein. Sie ver-
hindern die Oxidation. Der Sau-
erstoff bleibt unserem alten Herz-
muskel erhalten. Und dazu
kommt, dass diese Phenole die Pro-
duktion des nützlichen HDL (High
Density Lipoprotein) im Blut an-
steigen lassen, das wiederum ist

der beste Schutz gegen Blutver-
fettung.

Na? Jetzt müssen Sie aber zuge-
ben, da werden Sie prima dastehen
bei der nächsten Käseplatte!

Wim Thoelke hat mal gesagt, er
habe eine Woche lang pfeifen ge-
übt und sein ganzes Leben lang da-
von gezehrt. Sie werden zugeben
müssen, für diese paar Seiten
brauchen Sie keine ganze Woche,
und Sie werden sehen: Man
braucht keinen Doktortitel, um auf
dem gesellschaftlichen Parkett für
einen Oberarzt gehalten zu wer-
den!

*
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Das Leben ist zu kurz,
um schlechten Wein zu trinken

Schau zum Sehen, Hören und Riechen
6000 Objekte werden vom

10. Januar 2010 an im Ruhrmuse-
um zu betrachten sein. 2500 Ge-
räusche, von der Straßenbahn
über den Taubenschlag bis zum
Hochofenabstich, sollen die Regi-
on und ihre Vergangenheit auch
akustisch präsentieren. Wenn al-
les klappt, können selbst revier-
typische Gerüche von Teer, Öl und
anderen industriellen Produkten
erschnuppert werden.

Ein paar Monate nach der Er-
öffnung wird der 1944 in Bran-

denburg geborene Borsdorf in den
Ruhestand gehen. Dass er es ver-
steht, ein breites Publikum anzu-
sprechen, ist ihm oft attestiert
worden. Wilfried Loth, Historiker
an der Universität Duisburg-Es-
sen, befand gar, er vermittele Be-
gegnungen mit der Geschichte,
die nicht nur den Horizont weiten,
sondern glücklich machen. Im
Kulturhauptstadtjahr 2010 wird
das Museum wohl viele Besucher
nach Essen locken.

Der Geschäftsführer der

Ruhr.2010 GmbH, Oliver Scheytt,
hält Borsdorf für einen der erfolg-
reichsten Museumsmacher in
Deutschland, der bereits im Ruhr-
landmuseum und mit Ausstellun-
gen etwa im Oberhausener Gaso-
meter Museumsgeschichte ge-
schrieben habe. Was Borsdorf mit
seiner Mannschaft auf Zollverein
in die Welt gesetzt habe, werde
nicht nur im Kulturhauptstadt-
jahr zu einem Anziehungspunkt
„weit über das Ruhrgebiet“ hi-
naus werden. Ulrich Breitbach

Neue Attraktion in der Essener Zeche Zollverein: Wo früher die Kohle für die Kokerei aufbereitet wurde,
entsteht ein neues Museum – das erste, das sich mit der Natur- und Kulturgeschichte des gesamten
Ruhrgebiets beschäftigen wird. Ulrich Borsdorf, Gründungsdirektor des Ruhrmuseums, nennt es das
„Kulturelle Gedächtnis der Region“. Bild: ddp

Zeche Zollverein

Ruhrmuseum
bietet Zeitreise
durch die Region

Essen (ddp). Noch ist es eine
Baustelle in der Kohlenwäsche
der Zeche Zollverein im Essener
Norden: Wo früher die Kohle für
die Kokerei aufbereitet wurde
und jetzt gebohrt, gehämmert und
gesägt wird, entsteht ein neues
Museum, das erste, das sich mit
der Natur- und Kulturgeschichte
des gesamten Ruhrgebiets be-
schäftigen wird.

„Kulturelles Gedächtnis der
Region“, nennt Professor Ulrich
Borsdorf das. Der Historiker und
Leiter des alten Ruhrlandmuse-
ums in Essen ist als Gründungsdi-
rektor für die Gestaltung des neu-
en Hauses zuständig.

Beim Rundgang durch das alte
Industriegebäude mit seinen
mächtigen Anlagen sieht er be-
reits plastisch vor sich, was erst
noch aufzubauen ist: Die urweltli-
chen versteinerten Ammoniten
und das Saurierskelett, das kulti-
sche Gerät aus den mittelalterli-
chen Klöstern und die Zeugnisse
der harten Arbeitskämpfe des 19.
und 20. Jahrhunderts. Eine Zeit-
reise zwischen der – sagt Borsdorf
– „tendenziellen Ewigkeit der Na-
tur und dem Wimpernschlag der
Gegenwart“ wird den Besucher
erwarten.

Mit erhobenem Zeigefinger be-
lehren will das Ruhrmuseum
nicht, aber Mythen und Klischees
hinterfragen und mit Vorurteilen
aufräumen, etwa dem vom
„furchtbar rußschwarzen Ruhr-
gebiet, das so schwarz nie war,
oder vom sozialdemokratischen
Kernland, zu dem das Revier erst
in den 60er-Jahren wurde“. Es
würde ihn „geradezu froh ma-
chen, wenn die Besucher am Ende

sagen würden: Das habe ich noch
nie so gesehen, jetzt sehe ich diese
Region mit anderen Augen.“

Dabei ist er kein Kind dieser
Region, sondern Wahl-Ruhrge-
bietler, der allerdings bereits 1966
zum Studium nach Bochum kam.
„Die Vielfältigkeit der Gesell-
schaft hier hat mich von Anfang
an interessiert“, sagt er und er-
zählt, wie er bei regelmäßigen
Entdeckungsfahrten in den 70er-
Jahren mit den Menschen in den
Arbeitersiedlungen ins Gespräch
kam. „Hier gibt es viel mehr Leute
als anderswo, die sagen, was sie
denken und die denken, was sie
sagen“, fasst er seine Erfahrungen
zusammen. Der Bergbau übt auf
ihn bis heute eine besondere Fas-
zination aus: „Die Vorstellung,
dass das Ruhrgebiet auch noch bis
tausend Meter in die Tiefe vor-
handen ist, ist für mich von gera-
dezu mythischer Qualität.“

Auch das Lieblingsexponat des
Professors spricht für seine Zu-
neigung für die Menschen der Re-
gion. Es handelt sich um ein un-
scheinbares Einweckglas mit
Wasser. Eine junge Mutter aus
Essen-Borbeck hatte es am Ende
des Zweiten Weltkrieges aus der
Quelle der Borbecke geschöpft,
dann abgekocht und eingeweckt,
um bei einem Zusammenbruch
der Wasserversorgung ihren klei-
nen Zwillingen im Bunker den
Baby-Brei mit sauberem Wasser
zubereiten zu können. „Materiell
ist das Objekt nichts wert“, meint
Borsdorf. „Aber wenn man den
Hintergrund recherchiert, dann
tut sich ein ganzer Kosmos auf, die
ganze Bandbreite von der indivi-
duellen Erfahrung bis hin zur
Weltgeschichte.“

Auf dem Turnkasten: Beineberg
(Carolin M. Wirth) und Törleß
(Bernhard Glose) planen Fol-
terungen. Bild: Städt. Bühnen

Grabungen

2000 Jahre alte
Urnen entdeckt

Steinfurth/Schwerin (dpa).
Bei Grabungen entlang einer
neuen Erdgastrasse haben Ar-
chäologen in Vorpommern
mehr als 2000 Jahre alte Grä-
berfelder entdeckt. Zwei Ur-
nen-Friedhöfe stammen aus
der Zeit etwa 200 vor Christus,
der Zeit der Germanen, ein
Gräberfeld ist noch älter, wie
das Landesamt für Denkmal-
pflege Schwerin gestern mit-
teilte. Die Funde nahe Greifs-
wald seien regionalgeschicht-
lich wichtig. Die Urnen sollen
untersucht werden. Bei den
Germanen wurden Tote auf
Scheiterhaufen verbrannt, ihre
Überreste in Urnen bestattet.

Kurz & knapp

a Für ein überraschendes Kon-
zert kommt Sänger Robbie
Williams heute nach Berlin.
Der 35-Jährige tritt vor der
Max-Schmeling-Halle auf.
Williams hatte nach drei Jah-
ren Bühnenabstinenz am
Dienstag in London sein neues
Album vorgestellt.
a Zum ersten Mal seit fünf

Jahren geht
Ex-Beatle
Paul McCart-
ney (67) auf
Europatour-
nee. Die
„Good Eve-
ning Euro-
pe“-Tour
startet am
2. Dezember

in Hamburg (3. Dezember Ber-
lin, 16. Dezember Köln). Der
Kartenvorverkauf beginnt am
Samstag. Tickethotline 01805/
57 00 00 (0,14 Euro pro Min.,
Mobilfunkpreise können ab-
weichen).
a Schauspie-
lerin Jeanette
Biedermann
verlässt die
Sat.1-Teleno-
vela „Anna
und die Lie-
be“. Die
28-Jährige
werde sich für
ihre Tour als Sängerin im Früh-
jahr 2010 eine Auszeit nehmen. 
aMike Krüger (57) erhält den
Deutschen Comedypreis 2009.
Er wird mit dem Ehrenpreis der
Jury ausgezeichnet. Die Gala
zur Verleihung wird heute ge-
zeigt (RTL, 21.15 Uhr).
a Das Michael-Jackson-Erin-
nerungskonzert mit Jackson-
Double William Hall am 3. No-
vember in Stuttgart kann
stattfinden. Das Stuttgarter
Landgericht wies den Eilan-
trag eines angeblichen Nach-
lassverwalters der Pop-Ikone
zurück. Der Kläger konnte sei-
ne Berechtigung als Vertreter
Jacksons nicht belegen. 

Städtische Bühnen

Tödlicher Exzess einer Gruppendynamik
Münster (gl). Im Jahr 1906 ver-

öffentlichte der Österreicher Ro-
bert Musil seinen Entwicklungs-
roman „Die Verwirrungen des
Zöglings Törleß“. 2002 erarbeite-
te der Autor Thomas Birkmeir
eine Theater-Fassung, die am
Mittwochabend in Münsters
Kleinem Haus der Städtischen
Bühnen in der Regie von Alexan-
der Schilling als Premiere im Ju-
gendtheater erfolgreich aufge-
führt wurde. 

Der Schüler Basini hat einen
Diebstahl begangen, der nicht der
Internatsleitung gemeldet wird.
Stattdessen erpressen die Kame-
raden Beineberg, Reiting und
Törleß den Täter und reifen zu

Folterern. Auf verbale Demüti-
gungen folgen Prügel-Attacken,
sexueller Missbrauch und der
Wunsch, das sklavische Objekt
ihres Sadismus zu vernichten.

Musils Jünglings-Konstellati-
on wird in Alexander Schillings
Inszenierung plausibel moderni-
siert. Die Figuren sind in weiße
Trainingsanzüge gewandet und
treiben Turnsport in einem mit
traditionellen Geräten ausgestat-
teten Sechseck: eine Konzeption,
die Altes und Neues witzig ver-
bindet (Kostüm & Bühne: Jaque-
line Schienbein). Zudem ist aus
dem Knaben Beineberg eine
Frauenrolle geworden.

Carolin M. Wirth verleiht die-

sem intelligenten Mädchen-
Monster mörderische Lust, wenn
sie als Seelen-Verstümmlerin ex-
perimentiert – höhere Töchter
können fürchterlich sein. Ilja
Harjes gibt den militärisch gerad-
linigen Reiting als Macht anbe-
tendes Scheusal. Törleß erhält
von Bernhard Glose die Attitüde
des nachdenkenden, aber ver-
führbaren Mittäters.

Die Parade-Rolle des Basini hat
indes Tim Mackenbrock über-
nommen. Seine sensible Darstel-
lung des Opfers schließt
Masochismus ein, weil er den Pei-
nigern mitunter sogar Ein-
verständnis signalisiert. Er lässt
das Publikum in die Abgründe

von Selbstzerstörung blicken. In
solchen Momenten wächst Schil-
lings jugendgerechte Interpreta-
tion zur analytischen Tragödie.
Jede in den Tod mündende Grup-
pendynamik hat ineinander grei-
fende Ursachen, denen dann ent-
gegengewirkt werden könnte,
wenn Widerstand entstehen
würde.

So lautet eine der Erkenntnisse,
die das Stück unaufdringlich na-
he legt, denn auch: Es gibt keine
unaufhaltbare Zwangsläufigkeit,
und niemand muss zum Opfer von
Mobbing und Gewalt werden. Die
sportliche Inszenierung wurde
mit fünfminütigem Applaus be-
lohnt. Alexander Reuter


